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inet er ein reich illustriertes Kapitel, wo von Gesicht und Gesichtsbildung die
Rede ist und besonders die Mimik des Auges, des Mundes usw. erörtert, wird,
interessante Betrachtungen, die aber mit der wissenschaftlichen Anthropo
 logie nichts zu schaffen haben.

Bei dieser Gelegenheit erachtet es der Verfasser für geboten, neben dem
Bilde Beethovens uns denselben Beethoven als preußischen Offizier ver
kleidet zu zeigen. Dasselbe Vexierstückchen führt er uns mit Deak und
Lord Derby vor, indem er den großen ungaiischen Patrioten mit der Haar-
und Barttracht des englischen Staatsmannes darstellt und letzterem Deaks
kräftigen Schnurrbart auf setzt*). Endlich erscheint wieder ein Löwenkopf, um
Derbys Physiognomie zu kennzeichnen. Verfasser selbst erklärt diese sonder
baren Zusammenstellungen für eine Spielerei. Es erscheint mir überflüssig
derartige anthropologische Studien einer näheren Erörterung zu unterziehen.

Zum Schlüsse sei es mir noch gestattet, auf zwei Punkte aufmerksam
zu machen. Eine Reihe von ungarischen Typen, die in Frontal- und Seiten
ansicht dargestellt und zum größten Teil einer im Jahre 1900 erschienenen

 Publikation Jankos entlehnt sind, weisen zumeist eine auffallende Häßlich
keit auf. Glücklicherweise hat man im westlichen Europa eine bessere Mei
nung vom Durckschnittstypus der Magyaren. Wie ich es seiner Zeit auch
Jan ko mitgeteilt, halte ich es für unstatthaft, sowohl auf Forschungsreisen
in entfernten Länderstrichen als auch bei Untersuchungen an Lebenden in
 unserem zivilisierten Europa immer die am tiefsten stehenden Kasten und
häßlichsten Beispiele auszuwählen, um eine Anschauung vom Gesamtaussehen
eines Volkes zu geben. Bei dieser Gelegenheit sei noch erwähnt, daß es am
Platze gewesen wäre, diesen Bildern, die, wenn sie in drei Viertel Ansicht
aufgenommen, gar kein anthropologisches Interesse darbieten, einige Zahlen
beizufügen, wie z. B. die Körpergröße, den Breitenindex, den Gesichtswinkel,
den Frontalindex, den Nasenindex, die Rumpfhöhe usw. Ferner will ich noch
bemerken, daß jedes anthropologische Werk analytische Forschungen oder
synthetische Ausführungen zum Zwecke haben sollte. Es genügt, zu diesem
Bebufe auf die mustergültigen Arbeiten eines Ammon, Li vi, Retziu s,
Deniker, De Michelis und Ripley hinzuweisen.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die heutigen Magyaren Mischling 0
sind, wie übrigens die Mehrzahl der meisten europäischen Völker. Nach den
Bildern zu schließen, würde sie Collignon als disharmonische Rundköpfe be
zeichnen, da die Entwickelung des Gesichtsschädels in gar keinem Verhältnis
zu derjenigen des Gehirnschädels steht. Wahrscheinlich sind sie von den
Heerscharen Arpäds typisch ebenso weit entfernt, als die Türken Konstant!'
nopels von ihren im Herzen Asiens zurückgebliebenen Brüdern. Was die
Psychologie der Magyaren anbetrifft, die im großen und ganzen seit Jahr'
hunderten dieselbe geblieben, so tragen Hermans Schilderungen den Stempel
einer wahrheitsgetreuen Beobachtung. Carl v. Ujfalvy-Florenz.

150. Gcza Kuun: ITazank laköi a romai uralom megszünte utan a
honfoglaläs idejeig. (Die Bewohner unseres Vaterlandes vom Ende
der Römerherrschaft bis zur Zeit der Besitzergreifung) mit 2S
Textillustrationen. Budapest, Athenäum-Gesellschaft 1903. (34 B-)

 Graf Geza Kuun, einer der bedeutendsten ungarischen Philologen, der
eine große Zahl von historischen und linguistischen Werken veröffentlich*

*) Ich sehe ganz davon ah, daß in Hermans Augen der ungarische Schnurr
hart als einer der typischsten Rassencharaktere erscheint!


